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 Der Kampf zwischen Karneval 
und Fasten, ein Gemälde von
P. Bruegel der Ältere (Ausschnitt).

	„Aufmerksame Leserinnen 
und Leser erinnern sich si-
cher an die Fastenaktion der 
Evangelischen Kirche „Sieben 
Wochen ohne!“. Sie wird jedes 
Jahr neu ausgerichtet und fin-
det – wie könnte es anders sein 
– in der Zeit zwischen Ascher-
mittwoch und Ostern statt. 
Dieses Jahr steht sie unter 
dem hübschen Motto: „Üben! 
Sieben Wochen ohne Still-
stand“. Doch bevor wir näher 
darauf eingehen, will ich mit Ih-
nen einen Blick auf die christ-
liche Fastentradition werfen. 

Sieben Wochen 

Das christliche Fasten beruht 
wie so vieles auf jüdischer 
Tradition. Am bekanntesten 
sind sicher die 40 Tage der 
sogenannten großen Fasten-
zeit, die der Vorbereitung auf 
Ostern dienen. Sie erinnert an 
die 40 Tage, die Jesus Chris-
tus fastend und betend in der 
Wüste verbrachte (wer mag, 
kann das im Matthäusevan-
gelium 4,2 einmal nachlesen). 
Daneben gilt übrigens auch 
die Adventszeit als eine Buß- 
und Fastenzeit, wenngleich 
Fortsetzung auf Seite 2 >
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< Fortsetzung von Seite 1
sparsames Essen und Beten 
hier mittlerweile mehr in den 
Hintergrund getreten ist.

	Es entwickelte sich in der 
jüdischen Tradition die Praxis, 
dass man wöchentlich am Mitt-
woch (dem Tag, an dem Jesus 
Christus verraten wurde) und 
am Freitag (dem Tag, an dem 
er gekreuzigt wurde), faste-
te. Dabei lässt ein Ausschnitt 
aus Jesus Bergpredigt erah-
nen, was manche seiner Zeit-
genossen offenbar aus dieser 
Fastenübung machten: „Wenn 
ihr fastet, macht kein finste-
res Gesicht wie die Heuchler! 
Sie geben sich ein trübseli-
ges Aussehen, damit die Leu-
te merken, dass sie fasten. 
Amen, das sage ich euch: Sie 
haben ihren Lohn bereits erhal-
ten. Du aber, wenn du fastest, 
salbe dein Haar und wasche 
dein Gesicht, damit die Leute 
nicht merken, dass du fastest, 
sondern nur dein Vater, der im 
Verborgenen ist; und dein Va-
ter, der das Verborgene sieht, 
wird es dir vergelten.“ (Mat-
thäusevangelium 6,16–18). 

	Doch statt mehr Lockerheit, 
wie wir vielleicht heute sagen 
würden, passierte mit den 
Jahrzehnten und Jahrhun-
derten jedoch das Gegenteil: 
Das ganze Kirchenjahr wurde 
mehr und mehr „durchgetak-
tet“ nach Tagen und Wochen 
des Fastens. So gab es im Mit-
telalter nicht nur genaue Spei-
sevorschriften, sondern auch 
Musik, Spaß, Spiel, Tanz und 
Feiern ganz allgemein war nur 
erlaubt nach strengen Fristen 

und Geboten. Damit einher 
ging die Angst, sich den Weg 
in den Himmel zu verbauen, 
weil man etwas falsch mach-
te. Und zwar nicht nur Gott, 
sondern auch dem Papst oder 
dem Pfarrer gegenüber. Die 
regelmäßige Askese, also Ent-
haltsamkeit, wurde mehr und 
mehr zu einem Mittel der Be-
schwichtigung, um den Himmel 
und das göttliche Bodenperso-
nal milde zu stimmen. 	

	Erst die Reformation stellte 
diese strengen Regeln infra-
ge. Die Reformatoren, allen 
voran Martin Luther, lehnten 
die Vorstellung ab, dass gute 
Werke auf Erden vor der Höl-
le bewahren. Dabei hat er 
wohl durchaus selbst gefastet, 
aber eben nicht als eine reli-
giöse Pflicht. Luther empfiehlt 
das Fasten "als eine feine äu-
ßerliche Zucht", aber er sieht 
darin eben nicht einen men-
schengemachten Weg zum 
Heil. Aus diesem Grund ist der 
Ansatz der protestantischen 
Kirchen hier auch ein anderer.

	Wer in der Fastenzeit auf et-
was verzichtet, darf daher nach 
protestantischem Verständnis 
selbst entscheiden, was ihm 

guttut. Und so knüpft auch 
heute kaum noch jemand sein 
Seelenheil an den Verzicht auf 
Fleisch oder andere Genüsse 
in der Fastenzeit. Die Fasten-
zeit gilt vielmehr als Zeit der 
Einkehr, der Besinnung und 
für den einen oder die andere 
auch als Zeit der Herausforde-
rung. Werde ich sieben Wo-
chen ohne Süßigkeiten oder 
Alkohol oder Nikotin schaffen? 

	Ich weiß nicht, wie Sie es 
damit halten und kann hier 
nur ganz individuell sprechen. 
Aber für mich sind die „Sieben 
Wochen ohne!“ jedes Jahr ein 
wichtiger und guter Impuls, 
den ich gerne versuche umzu-
setzen. 	
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Nach den Faschingskrapfen kommt die Fastenzeit...
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	Unsere Antwort steckt im 
diesjährigen Fastenmotto: 
Üben! In den „Sieben Wochen 
ohne Stillstand“ wollen wir Sie 
ermutigen, Neues auszupro-
bieren. Manchmal gelingt nicht 
alles sofort, aber es ist gut, 
sich auf den Weg zu machen!“

	Auf der Website 
www.7wochenohne.de
wird dieser andere Blick
aufs Fasten noch deutlicher. 
Fastenzeit bedeutet, Gott ge-
genüber eine fragende Hal-
tung einzunehmen und zu 
hören, was er zu sagen hat. 
Nicht immer wissen wir al-
lein und selbst am besten, 
was gut für uns ist. Probe-
halber deshalb etwas anders 
zu machen – auch wenn es 
schwerfällt – kann die Entde-
ckung mit sich bringen, dass 
es anders vielleicht besser ist. 
Eine Weile das zu vermeiden, 
womit wir sonst viel Zeit ver-
bringen und uns besonders 
im Wege steht, setzt Kräf-
te frei und erlaubt uns einen 
anderen Blick auf die Dinge. 

	„Alles hat seine Zeit“ ist 
eine grundlegende Wahrheit. 
Nach der ausgelassenen Zeit 
des Feierns im Fasching, 
mit all seinen Verkleidun-
gen, des Klamauks und des 
lauten Auftritts, darf gerne 
eine Weile der Besinnung 
folgen. Wir dürfen „in uns 
kehren“, unsere Verkleidun-
gen einmal ablegen und sich 
einmal ganz egoistisch nur 
mit uns selbst beschäftigen.

	Wie geht es Ihnen denn 
mit dem Begriff Fasten? Ver-
binden Sie diese Zeit gleich 
mit dem Wort Verzicht? Ha-
ben Sie vielleicht auch das 
Gefühl, dass Sie bestimmte 
– mehr oder weniger liebge-
wonnene – Verhaltensweisen 
dann „nicht mehr leben dür-
fen“? Mir ging es lange Zeit 
so. Aus diesem Grund mag 
ich aber die Fastenaktion der 
evangelischen Kirche recht 
gerne. Denn hier geht es nicht 
grundsätzlich um zeitweiligen 
Verzicht oder dem Ablassen 
von schlechten Tugenden. 
Eher versuchen die Initiato-
ren, den Aspekt der Besin-
nung zu stärken. Gerade in 
Zeiten, in denen immer noch 
vieles in unserem Alltag ein-
geschränkt ist, scheint mir ein 
weiterer Aufruf auf Verzicht 
auch schwer vermittelbar.

	Deswegen hat sich die evan-
gelische Kirche dieses Jahr 
vermutlich „Üben! Sieben Wo-
che ohne Stillstand“ als Mot-
to gewählt. Bei meiner ersten 
Begegnung mit diesem Satz 
musste ich grinsend an die 
Faschingskapellen denken, 
die durch die Straße ziehen. 
Ja klar, dachte ich, vermutlich 
hat der Erfinder des „Übens 
ohne Stillstand“ sein Wohn-
zimmer direkt neben einem 
der Faschingsumzüge… was 
jedoch genau damit gemeint 
ist, erklärt Arnd Brummer, Bot-
schafter der Aktion „7 Wochen 
ohne“: „Vierzig Tage fasten! 
Ob ich das schaffen kann?

	Was tut uns wirklich gut? 
Was ist vielleicht nicht gut für 
uns? Worin sollten wir uns 
noch ein bisschen üben? Das 
kann die bereits erwähnte Ge-
duld sein. Meinen Kolleginnen 
und Kollegen gegenüber zum 
Beispiel. Oder denjenigen, die 
sich um mich kümmern. Oder 
dem Nachbarn, der bereits für 
den nächsten Straßenumzug 
mit seiner Tuba übt. „In Geduld 
üben“ ist bestimmt nicht ohne 
Grund eine stehende Rede-
wendung. Und wie so oft formt 
auch hier unsere Sprache ei-
nen Teil unseres Lebens. Wir 
können uns Ungeduld einre-
den mit Sätzen wie: „Ich muss 
unbedingt ...“, „Ich brauche 
jetzt sofort ...“ oder auch „Das 
kann ich nicht aushalten.“ An-
dersherum funktioniert das 
aber auch. Wenn wir Geduld 
brauchen, können wir sagen: 
„Es geht so schnell, wie es 
eben geht“ oder „Eines nach 
dem anderen.“ Denn vieles 
haben wir selbst in der Hand.

	Es kann aber auch der Ver-
such sein, Neues nicht gleich 
von vorneherein abzulehnen. 
Offenheit und Toleranz kann 
ebenfalls geübt werden – da-
bei muss das Endergebnis 
ja gar nicht feststehen. Viel-
leicht stelle ich nach ausgie-
biger Beschäftigung mit ei-
ner Sache fest, dass dieses 
oder jenes „so gar nichts für 
mich ist“ – dann darf auch 
das gerne so sein, finde ich. 
Oder wie sehen Sie das? 

Üben! Ohne Stillstand.

7 Wochen ohne -
Die diesjährige Fastenaktion 

der evangelischen Kirche.
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	 Hätten Sie gewusst, was 
sich hinter dem Begriff „Bütt“ 
versteckt? Als Bütt bezeichnet 
man vorwiegend im Rheinland 
eine große Wanne oder auch 
ein großes Fass, also ein Art 
Zuber. In der Regel mehr breit 
als hoch, haben diese großen 
Gefäße für gewöhnlich keinen 
Deckel. Die Bütt ist sprachge-
schichtlich verwandt mit dem 
Wort Bottich, Zuber dagegen 
wird hergeleitet vom althoch-
deutschen Wort „zwi-bar“ 
(wörtlich „Zwei-Träger“) und 
meint Gefäße mit zwei Tra-
gegriffen - im Gegensatz zum
Eimer, der ja nur einen Trage-
griff hat.

	 In den rheinischen und süd-
westdeutschen Regionen, in 
denen Karneval und Fastnacht 
eine große Rolle spielen, wur-
den die dem Weinbau entlehn-
ten Bütten kurzerhand zum 
Vortragspult für die Büttenrede 
umfunktioniert. Mit den Jahren 
wurde „die Bütt“ aufwändiger 
dekoriert und künstlerisch ge-
staltet. Oft wurden dabei auf 
der Rückseite kleine Türen 
oder Zugänge ähnlich wie zu 
einer Kanzel geschaffen, so 
dass die Büttenredner auch 
tatsächlich in der Bütt stehen 
konnten. Und zwar ohne sich 
beim Versuch hineinzuklettern 
verknoten zu müssen. Wo-
bei… das könnte unter Um-
ständen auch lustiger sein als 
die eigentliche Rede.

	 Zu den Büttenreden selbst 
kann man ja stehen, wie man 
will. Ich habe Reden gehört, 
die sprachlich gewitzt, inhalt-
lich auf dem Punkt und trotz 
einer gewissen Schärfe sehr 
lustig waren und selten unter 
die sprichwörtliche Gürtelli-
nie gingen. Und dann gab es 
doch einen weitaus größeren 
Teil von Büttenrednern, mit 
deren Vorträgen ich leider gar 
nichts anfangen konnte – aber 
das mag einfach an meiner Art 
von Humor liegen, anderen 
Menschen geht es da sicher 
anders. Ich finde es nur scha-
de, wenn die ursprüngliche 
Motivation für eine Büttenre-
de ganz außer Acht gelassen
wird.

	 Manche Historiker behaup-
ten, dass die Tradition der 
Büttenreden wohl erst aus 
dem 19. Jahrhundert stammt, 
als die damaligen französi-
schen Besatzer den Men-
schen westlich des Rheins 
sämtliche politische Aktionen 
untersagten. Deshalb trafen 
sich die Rheinländer an ihrem 
Karneval zu heimlichen Ver-
sammlungen, um sich kritisch 
und humorvoll über die aktu-
ellen politischen Entwicklun-
gen auszutauschen.

	 Andere Geschichtsforscher 
sehen in den Büttenreden die 
Fortsetzung einer alten mittel-
alterlichen Tradition: So gab 
es bereits damals die Sitte 
des „Rügerechts“, in dessen 
Rahmen der einfache Mann 
zumindest zur Fastnacht die 
Herrschenden recht unge-
straft kritisieren durfte.

Ab inne Bütt,
so dreckich
wie de bis!

	 Auch über die Herleitung 
des Begriffs Fastnacht wurde 
viel gerätselt. Am wahrschein-
lichsten stammt das Wort von 
mittelhochdeutschen vastnaht 
ab. Dies ist seit ca. 1200 n. Chr. 
belegt und bedeutet schlicht 
„Vorabend vor der Fastenzeit“.

	 So oder so. Viele der heu-
tigen Büttendarbietungen ha-
ben mit den alten Traditionen 
nicht mehr viel zu tun. Immer 
häufiger ohne eine richtige 
Bütt, dafür oftmals eine er-
müdende Aneinanderreihung 
mehr oder minder derber Wit-
ze, nur unterbrochen vom „Tä-
Däääää“ des Tuschs - manche 
Veranstaltung wirkt schon arg 
aufgesetzt und lieblos. Dabei 
gäbe es heutzutage wahrlich 
genug, was man in einer ge-
haltvollen Büttenrede zu Fa-
sching anprangern könnte. 

	 Vielleicht haben WIR ja
unter unseren Bewohnerin-
nen und Bewohnern jeman-
den, der sich an der nächs-
ten Faschingsfeier in unseren 
Häusern daran versuchen 
möchte. Darauf ein donnern-
des: Allmächd!  	

Im Bild rechts eine klassische
Eulen-Bütt aus dem Mainzer 
Fastnachtsmuseum.



	
	
   

  

            							        	         


